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Begegnungen

«Ich habe das Privileg der Unbeschwertheit verloren»
Zumheutigen internationalenME/CFS-Tag erzählt die Schwyzerin FlaviaMüller, wie die Krankheit ihr Leben beeinflusst.

Snowboarden,Klettern,Ausbil-
dung, FreundinnenundFreunde
treffen, spontan etwas unternehmen
– alles, was für FlaviaMüller früher
zumnormalenAlltag gehörte, ist für
sie heute nur noch stark einge-
schränkt oder gar nichtmehrmöglich.
Sie ist von der KrankheitME/CFS
(siehe Box) betroffen und erzählt: «Es
gibt keinen Bereich inmeinemLeben,
der von der Krankheit nicht beein-
flusst wird.»

ImFrühling2017fing sichdie
Schwyzerin eineMagen-Darm-
Grippeein.Was harmlos begann,
stellte ihr Leben völlig auf denKopf.
Sie erholte sich nichtmehr vom
viralen Infekt, dermit grosserWahr-
scheinlichkeit der Auslöser für die
chronische Krankheit war. «Mein
Körper fühlte sich vonTag zu Tag ein
wenig kaputter an, ich konnte immer
weniger und fühltemich diesem
Verlauf vollkommen ausgeliefert»,
schildert sie. Erst zweieinhalb Jahre
und 19 verschiedene ärztliche Ab-
klärungen später hatte sie eineDiag-
nose:ME/CFS.

Seit rund sechs Jahren sindSymp-
tomewiePene (siehe Box), Kopf-
schmerzen, Schmerzen und Schwä-
chen in Beinen undArmen, grippe-
artige Erschöpfung, Brain Fog,
Verdauungsbeschwerden undGe-
räuschsensitivität ständige Begleiter
der heute 23-Jährigen.

Jedekörperliche, kognitiveoder
sensorischeAnstrengung bedeutet
eine Verstärkung dieser Symptome.
«Wenn ich zumBeispiel einenKaffee
trinken gehenmöchte, habe ich in
denmeisten Fällen amgleichen oder
nächsten Tag nicht genügendEner-

gie, um kurz spazieren zu gehen.»
Bereits von kleinenAktivitätenwie
einer Vorlesung,muss sie sich
manchmalmehrere Tage erholen.
«Ich habe dadurch das Privileg der
Unbeschwertheit verloren. Alles, was
ichmache, bedeutet gleichzeitig
Verzicht in einem anderen Lebens-
bereich.»

EshabeeinePhasegegeben, in der
es für sie nichtmehrmöglichwar,
selbstständig die Treppe hochzulau-
fen. Das sei eine Zeit, die sich bei ihr
sehr stark eingeprägt habe. «Ich
fühltemich inmeinem eigenen
Zuhause eingesperrt. Ich konnte ja

nicht einmalmehr selbst das Stock-
werkwechseln», erinnert sie sich.

Was ihrunter anderemhilft,die
Herausforderungen, welcheME/CFS
mit sich bringt, zu bewältigen, ist ihr
Umfeld. «Dank der grossenUnter-
stützungmeiner Familie kann ich die
wenige Energie, die ich habe, inmein
Studium investieren.» In einem
Teilpensum studiert FlaviaMüller
Philosophie undGeschlechterfor-
schung an derUniversität Basel.

ME/CFS ist nur sehr wenig erforscht
und denmeisten unbekannt. Die
Schwyzerin hat deshalb imAlltag

nicht nurmit den Symptomen, son-
dern auchmit Unverständnis und
vielen Vorurteilen zu kämpfen. «Ich
höre oft Sätzewie: ‹Ach ja, ich bin
auch immermüde.›» Sie verstehe,
dass es für Aussenstehende schwierig
ist, das Ausmass der Krankheit zu
fassen. Schliesslich seheman sie nur,
wie sie drei Stunden amSee verbrin-
ge. Dass sie die restlichen 21 Stunden
des Tages imBett liege, sei nicht
sichtbar. «Es schmerzte unglaublich,
allmeine geliebten Aktivitäten,meine
Träume undZukunftsvorstellungen
aufzugeben.Wenn ich dann nochmit
Unverständnis konfrontiert bin, tut
das schon sehrweh.»

Nichtnurdeswegen ist es ihr ein
Anliegen, auf die Krankheit aufmerk-
sam zumachen. «VieleMenschenmit
ME/CFS haben gar keine körperli-
chenRessourcenmehr, um laut zu
werden und zu protestieren. Sie
verschwinden in derGesellschaft.»
Für die Zukunft wünscht sie sich
deshalbmehr Aufklärung,mehr
Verständnis auf gesellschaftlicher und
medizinischer Ebene und insbeson-
deremehr Forschung.

Lea Langenegger

Flavia Müller ist
von ME/CFS

betroffen.
Bild: Lea

Langenegger

Was ist ME/CFS?

MEsteht fürMyalgische Enzephalomye-
litis, CFS bedeutet chronisches Fatigue-
Syndrom. Bei ME/CFS handelt es sich
umeine neuroimmunologische Erkran-
kung, von der in der Schweiz rund
60 000 Personen betroffen sind. Rund
60 Prozent von ihnen sind arbeitsunfä-
hig. 25 Prozent sind hausgebunden und
bettlägerig. Schwerstbetroffene müs-
sen künstlich ernährt werden.

Ausgelöst wird die Krankheit meist
durch einen viralen Infekt. Die genaue
Ursache ist jedoch unzureichend er-
forscht. Die Symptome sind von Person
zu Person unterschiedlich und können
vonMuskelschwäche, Schmerzen, grip-
peartiger Erschöpfung bis zu schweren
Konzentrationsstörungen reichen.Was
alle Betroffenen gemeinsam haben, ist
das Leitsymptom Post-exertional
Neuroimmune Exhaustion (Pene). Dies
bedeutet eine lang anhaltende Ver-
schlechterung der Symptome, die be-
reits auf geringe körperliche, kognitive
oder sensorischeAnstrengung folgt. Bis
jetzt gilt die Krankheit in der Schulme-
dizin als unheilbar. (la)

Mit «Aha» zur
Naturheilkunde-
Ausbildung
Berufseinstieg oder
Neuorientierung mit Sinn und
Zukunft ist nicht immer leicht,
geben wir zu. Keine Angst – wir
haben vorgesorgt: Infoanlass.

Alle zwei Wochen haben wir einen
Infoanlass: Lernen Sie unsere Ausbil-
dungen kennen. Ganz unverbindlich,
gratis und meistens online.

MPA, Metzgerin bis hin zum Piloten –
alle sind dabei, kommen Sie auch,
hören Sie und – «Aha» – staunen Sie.
Wir planen Ihre Ausbildung individuell
für Sie. So ist sie nebenberuflich bzw.
-familiär gut machbar – und jederzeit
startbar.

Also: Montag, 15. Mai, 19.15 Uhr,
online – wir freuen uns auf Sie,
melden Sie sich an:
www.heilpraktikerschule.ch/
info-veranstaltungen.

Wer nicht nur hören, sondern
selbst ausprobieren will, am
16. September 2023 ist er,
der Grosse Schnuppertag –
20 Schnupperkurse, 16 Kurzreferate.
Details und Anmeldung:
www.heilpraktikerschule.ch/
schnuppertag.

Heilpraktikerschule Luzern
Luzernerstrasse 26c
6030 Ebikon
041 418 20 10
www.heilpraktikerschule.ch/aktuell
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Sind Pornos auch innerhalb der Beziehung Privatsache?
Beziehungen Mit Interessehabe ich (m,49) IhrenkürzlichenBeitragüberPornosgelesen.Müsstemandiesenicht als
Teil erotischerFantasien sehen?Sind sienichtPrivatsache, auch innerhalbderBeziehung?UndkannextremeRomantik,
wie sie etwa inTV-Seriengezeigtwird, nicht auch zuunvorteilhaftenVergleichenmit der eigenenBeziehung führen?

DasThemaPornografie schlägt
Wellen bei unseren Leserinnen
undLesern und beschäftigt
offenbar viele:Manche sind
erleichtert, dass es so verbreitet
ist, Pornos zu konsumieren,
und es daher fast als «normal»
bezeichnetwerden kann.
Andere – vor allemdie Partner
undPartnerinnen – erfüllt es
mit Sorge: Sie befürchten oder
bemerkenAuswirkungen auf
die Partnerschaft und deren
Sexualität. In Ihrer Frage
sprechen Sie auch unvorteilhaf-
te Vergleichemit der eigenen
Beziehung unddemPartner an,
entstehenddurch denKonsum
von extremerRomantik.Man
könnte gar von«Romantik-
pornografie» sprechen.

Fantasie ja, dochwas
macht siemituns?
VirtuelleWelten lassen uns
eintauchen oder abtauchen,
undwir können nicht immer

klar unterscheiden,was real
undwas irreal ist.Wir stellen
uns zuweilen vor, wirwürden
dasGesehene selbst erleben.
Sicher gehört es zunächst in
denBereich der Fantasie. Aber
wasmacht esmit uns? Er-
scheint uns dagegen etwa das
eigene Paarleben farblos und
nichtmehr spannend?

Es ist schwer zu sagen,was
genaumit demGehirn passiert,

wennwir Pornos sehen. Aber es
gibt klareHinweise darauf,
dass es nicht einfach unter-
scheidet zwischen vorgestellten
und real erlebtenBildern.Dies
machtman sich etwa in der
Therapie und bei Entspan-
nungsmethoden zunutze,
indem sich Personen sichere
und schöneOrte vorstellen. Sie
fühlen sich dann fast so, als ob
sie dort gewesenwären.

Paarsexualitätwird
womöglichersetzt
Es ist daher kaumvorstellbar,
dass das regelmässigeAn-
schauen vonPornos keinen
Einfluss auf unser Leben hat.
Es kann ausserdemeinfacher
sein, auf dieseArt Sexualität zu
leben alsmit einer Partnerin/
einemPartner.Die Folge kann
sein, dass die Paarsexualität
weniger gelebt oder gar ver-
miedenwird. Sich dessen
bewusst zuwerden, ist nicht

einfach:Wir schaffen es oft gut,
uns selber etwas vorzumachen.

Paare gehen unterschied-
lichmit Fantasien und Pornos
um: Es gibt Paare, die sich
Fantasien erzählen oder zu-
sammenPornos schauen. Das
kann natürlich auch eine
Herausforderung sein und
braucht daher genügend
Selbstsicherheit oderGelas-
senheit. Diemeisten aber
behalten Pornos und Fantasien
für sich und nützen sie als
Kopfkino für eigene Erregung.

Wenn jemand entdeckt,
dass die Partnerin/der Partner
schon länger Pornos schaut,
kann es zumGefühl führen,
hintergangen oder sogar betro-
gen zuwerden. Vor allemdann,
wenn er oder siemit der Paar-
sexualität nicht zufrieden ist
oder diese nichtmehr stattfin-
det. DasThema ist also heraus-
fordernd, da Situationen und
Handlungen unterschiedlich

erlebt und bewertetwerden.
Und je andere Folgen befürch-
tetwerden. Vielleicht kann sich
ein Paar absprechen,wie esmit
demThemaumgehenwill. Und
wie privat es auch innerhalb der
Beziehung sein soll.

Suchen Sie Rat?
Schreiben Sie an: Ratgeber LZ,
Maihofstrasse 76, 6002 Luzern.
E-Mail: ratgeber@luzernerzeitung.ch
Bitte geben Sie Ihre Abopass-Nr. an.

Lesen Sie alle unsere Beiträge auf
www.luzernerzeitung.ch/ratgeber.

Kurzantwort

Tatsächlich könnte man Pornos
als Teil der erotischen Fantasie
sehen.Undsomit alsPrivatsache,
auch innerhalb der Beziehung.
Aber esgibt klareHinweise, dass
regelmässiger Konsumnegative
Auswirkungen auf die Beziehung
habenkann.Undsomit auchden/
die Partner/in betrifft. (are)

Birgit Kollmeyer
Dipl.-Psychologin; Paar-/Sexual-
therapie, Bern; Paarberatung
undMediation im Kanton Zürich
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